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Aus dem Wellengrabe. 


Novelle von Reinhold Ortmann. 
(Fortſetzung.) 

5. (Nachdr. verboten.) 

Vergebens hatte Alice auf Doktor Har⸗ 
tung's Rückkehr geharrt oder auf einen Brief, 
der ihr die Erklärung gebracht hätte für ſein 
unbegreifliches Verhalten. Anfänglich war ſie 
nur von der bangen Sorge erfüllt geweſen, 
daß er erkrankt ſei, und Tag für Tag hatte 
fie mit dem Entſchluß gerun⸗ 
gen, eine Aufklärung von 
dem Vater zu verlangen, 
ſelbſt auf die Gefahr hin, 
das Geheimniß zu verrathen, 
welches ſie noch immer wohl 
behütet glaubte. Dann aber 
hatte eines Tages der Kom— 
merzienrath ſelbſt ſie dieſer 
Nothwendigkeit überhoben, 
indem er zugleich all' ihren 
Hoffnungen und dem ſüßen, 
beſeligenden Traum ihrer 
jungen Liebe ſcheinbar ah— 
nungslos und doch mit klug 
berechneter Abſichtlichkeit ein 
jähes Ende bereitete. Ganz 
beiläufig theilte er ihr mit, 
daß er zu ſeinem Bedauern 
genöthigt ſein werde, einen 
neuen Hauslehrer für Erich 
zu ſuchen, und als ſie darauf 
mit einem Blick voll des 
tödtlichſten Schreckens zu 
ihm aufgeſehen, ergänzte er 
ſeine erſte Bemerkung dahin, 
daß ihn Doktor Hartung 
ſoeben brieflich von dem Ent— 
ſchluß in Kenntniß geſetzt 
habe, die Stellung in ſeinem 
Hauſe endgiltig aufzugeben. 
„Es hat ganz den An— 
ſchein,“ ſchloß der Kommer— 
zienrath ſcherzend, „daß dem 
Herrn Doktor irgend ein un— 
erwartetes Glück widerfahren 
ſei. Er ſpricht ſich in ſeinem 
Briefe zwar nicht näher dar— 
über aus, aber ich glaube 
doch zwiſchen den Zeilen zu 
leſen, daß er da irgendwo 
im Norden ſein Herz ver— 
loren hat. Schon beim 
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Abſchied machte er mir allerlei Andeutungen 
dieſer Art.“ 

Es konnte ihm nicht entgehen, eine wie 
furchtbare, niederſchmetternde Wirkung dieſe 
leicht hingeworfenen Worte auf Alice hervor- 
brachten; aber zu ſeiner lebhaften Befriedigung 
beugte die Anmeldung eines Beſuches, welche 
in dieſem Augenblick erfolgte, allen unbehag⸗ 
lichen Schmerzausbrüchen und Fragen vor. 
Die junge Dame mußte ihr zuckendes Herz 
bezwingen und die theilnehmenden Erkundi⸗ 
gungen der Gäſte nach der Urſache ihres an— 
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gegriffenen Ausſehens durch die erlogene Vor⸗ 
gabe eines körperlichen Unwohlſeins beant⸗ 
worten. 

Bei dem nächſten Alleinſein mit ihrem 
Vater aber, dem der Kommerzienrath nicht 
ohne ein gewiſſes Bangen entgegen geſehen 
hatte, richtete ſie keine Frage mehr an ihn, 
welche auf Hartung Bezug gehabt hätte. Herr 
Haidenroth ſah mit innerlichem Vergnügen, 
daß der von ihm eingeſchlagene Weg unzweifel— 
haft der einfachſte und richtigſte geweſen war, 
dem thörichten Liebesverhältniß ohne alle dra⸗ 
matiſchen Scenen und Stö— 
rungen ſeines häuslichen Frie— 
dens ein Ende zu machen. 
Daß ſeine Tochter all' ihre 
Heiterkeit und Friſche ein⸗ 
gebüßt hatte, und daß ihre 
müde blickenden Augen die 
Spuren heimlich vergoſſener 
Thränen zeigten, bemerkte er 
ſehr wohl; aber er tröſtete 
ſich damit, daß Frühlings⸗ 
gewitter raſch vorüberziehen 
und daß es mit dem Herze— 
leid eines ſchönen, vielum— 
worbenen jungen Mädchens 
nicht gar zu viel auf ſich 
haben könne. Er rechnete 
auf den Stolz ſeines Kindes, 
und es ſchien, daß er ſich in 
dieſer Berechnung nicht be— 
trogen habe. War Alice auch 
nicht im Stande, jene tiefe und 
innige Liebe, in welcher ſie 
ſo unausſprechlich glücklich 
geweſen war, über Nacht 
aus ihrem Herzen zu reißen, 


ſo bot ſie doch all' ihre 
Willenskraft auf, um ſich 


zu überreden, daß dieſe Liebe 
einem Unwürdigen gehört 
hatte, und daß ſie ſich vor 
ſich ſelbſt erniedrigte mit dem 
Kummer um ſeinen Verluſt. 

Sie verſchloß den Gram, 
welchen ihr die erſte herbe 
Enttäuſchung ihres jungen 
Lebens bereitet, in die ver- 
borgenſten Tiefen ihrer Bruſt, 
und wenn auch das ſonnige 
Lächeln ſorgloſer Heiterkeit 
nicht auf ihr Antlitz zurück— 
kehrte, ſo gewann ſie es 
doch allgemach über ſich, 
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äußerlich wieder ruhig und unbefangen zu er⸗ fältiger Prüfung aller Verhältniſſe vermag ich 
ſcheinen. nichts zu entdecken, das Dich beſtimmen könnte, 
u jeine Werbung abzulehnen. Warren iſt ele⸗ 
Der Nachbar aus der Villa Schmettow war gant, liebenswürdig, von guter Herkunft und 
inzwiſchen ein regelmäßiger Beſucher im Hauſe von einem Aeußeren, das ſelbſt unſere hübſche⸗ 
des Kommerzienraths geworden. Es war ihm ſten Offiziere in den Schatten ſtellt.“ 2 
durch feine einſchmeichelnde Liebenswürdigkeit Der erfahrene Menſchenkenner bediente ſich 
gelungen, den unangenehmen Eindruck, welchen ſeines oft erprobten Kunſtgriffes. Je herzlicher 
ſein Benehmen auf jener abendlichen Bootfahrt und gütiger ſeine Worte klangen, deſto ſchwerer 
hinterlaſſen, vollſtändig zu verwiſchen, und wenn wurde es, ihm zu widerſprechen. Und Alice 
auch Alice im Verkehr mit ihm eine immer liebte ihn ſo aufrichtig, daß ſie nicht den Muth 
gleiche, im Grunde wenig ermuthigende Zu— fand, ihn durch ein raſches, unumwundenes 
rückhaltung beobachtete, ſo entſchädigte ihn da⸗ Nein zu betrüben. 5 j 

für das Verhalten des Hausherrn, der von „Ich beſtreite ihm keinen dieſer Vorzüge,“ 
Freundlichkeit überfloß, jeitdem die Antwort erwiederte ſie, „aber Du ſelbſt müßteſt mich 
auf ſeine Anfrage über Perey Warren eine für ſehr oberflächlich halten, Papa, wenn ich 
überaus günſtige geweſen war. Ueber die Ab- mich nur durch ſolche Dinge beſtimmen laſſen 
ſichten des Engländers war vielleicht Niemand wollte, meinen künftigen Gatten zu wählen.“ 
mehr im Ungewiſſen, ausgenommen Diejenige, Der Kommerzienrath nickte zuſtimmend. „Ich 
auf welche ſich dieſe Abſichten richteten. Doch weiß ſehr wohl, daß auch noch mancherlei 
auch Alice ſollte bald genug volle Aufklärung Anderes in Betracht kommt, und ich müßte 
darüber erhalten. ein wenig gewiſſenhafter Vater ſein, wenn ich 

Sie ſaß in der Abenddämmerung eines der daran nicht rechtzeitig gedacht hätte. Was 

letzten Julitage auf der Veranda der väter— zunächſt die äußeren Verhältniſſe anbetrifft, 
lichen Villa. Mr. Warren, der heute zu einer ſo wird es ganz in Deiner Hand liegen, Deine 
etwas ungewöhnlichen Stunde des Nachmittags Lebensſtellung an Warren's Seite zu einer 
gekommen war, hatte ſich nach einer beinahe glücklichen und glänzenden zu machen. Er hat 
einſtündigen Unterredung mit dem Kommerzien- mir die Ausweiſe über den Beſitz eines Ver⸗ 
rath wieder entfernt, ohne, wie es ſonſt ſeine mögens vorgelegt, welches groß genug iſt, 
Gewohnheit war, auch die Damen des Hauſes ihm die Befriedigung all' Deiner Wünſche zu 
aufzuſuchen. Alice hatte dieſem Umſtand in— ermöglichen.“ 
deſſen nicht die geringſte Bedeutung beigelegt, Alice ſchüttelte mit einem trüben Lächeln 
da der junge Engländer überhaupt kaum einen das Köpfchen. 
Platz in ihren Gedanken einnahm. Nun ſah „Nicht daran dachte ich, Papa! Ich ent⸗ 
ſie ihren Vater auf die Veranda treten, und behre hier unter Deiner Obhut nichts von alfe- 
es fiel ihr auf, daß ſein Gruß einen unge⸗ dem, was mir Herr Warren mit ſeinem Reich⸗ 
wöhnlich liebevollen und zärtlichen Klang hatte. thum gewähren könnte.“ 

„Es freut mich, daß ich Dich zufällig allein „Freilich! Der Reichthum allein kann das 
finde, liebe Alice,“ ſagte er, „denn ich habe Glück einer Ehe nicht begründen. Dazu bedarf 
Dir eine wichtige Mittheilung zu machen, welche | eg beſſerer Bürgſchaften, und zu meiner Freude 
zunächſt ausſchließlich für Dich beſtimmt iſt. ſind auch dieſe vorhanden. Ich habe nicht nur 
Hoffentlich erwirbt mir meine gute Neuigkeit über die Vermögensumſtände, ſondern auch 
einen Anſpruch auf Deinen Dank.“ über die Vergangenheit und den Charakter des 

Er ließ ſich an ihrer Seite nieder und legte jungen Mannes, deſſen Abſichten ich ja längſt 
ſeinen Arm um ihre Schulter. Mit einem durchſchaute, ſorgfältige Erkundigungen ein⸗ 
Erſtaunen, das nicht ganz frei von Beſorgniß gezogen, und man theilte mir übereinſtimmend 
war, ſah Alice zu ihm auf. mit, daß ſeine Ehrenhaftigkeit, Rechtſchaffenheit 

„Eine Neuigkeit — für mich, Papa? Haft | und Herzensgüte über jeden Zweifel erhaben 
Du etwa einen überraſchenden Reiſeplan ent⸗ ſeien. Du wirſt ihn von ganzem Herzen lieben 
worfen?“ lernen, auch wenn Dich vielleicht in dieſem 

„O nein, es handelt ſich um ganz andere Augenblick eine romantiſche Grille verhindert, 
Dinge. Mr. Perey Warren hat mir an die⸗ ihn nach ſeinem vollen Werthe zu würdigen.“ 
ſem Nachmittag einen ſehr feierlichen Beſuch Dieſe letzte, mit eigenthümlicher Betonung 
gemacht.“ ausgeſprochene Anſpielung traf Alice jo ſchmerz⸗ 

„Ich ſah ihn, als er das Haus verließ. lich, daß ihre bis dahin mühſam behauptete 
Doch was hat das mit Deiner Mittheilung Selbſtbeherrſchung zuſammenbrach. Sie ließ 
zu ſchaffen?“ das Haupt an die Schulter des Vaters ſinken 

„Iſt es ſo ſchwer, das zu errathen, mein und unter Thränen flüſterte ſie: „Habe Mit⸗ 
Liebling? Ich für meine Perſon war längſt | leid mit mir, Papa! Du kannſt ja nicht ahnen, 
darauf vorbereitet, daß dieſer Sohn Albions] wie unglücklich ich bin.“ 
eines Tages Miene machen würde, mir mein Zärtlich ſtreichelte der Kommerzienrath ihr 
köſtlichſtes Beſitzthum zu entführen.“ weiches, lichtblondes Haar. „Vielleicht iſt mir 

Aus dem blaſſen Geſicht des jungen Mäd- die Urſache Deiner Betrübniß dennoch nicht 
chens ſchien auch der letzte Blutstropfen zu ganz unbekannt, mein Kind,“ ſagte er. „Das 
entweichen. Auge eines liebevollen Vaters blickt ſchärfer, 

„Verſtehe ich Dich recht, Papa? Mr. War- als Du meinſt. Aber willſt Du einem Manne, 
ren hätte —“ . der Dich verſchmähte, auch noch die Genug⸗ 

„Er hat um Deine Hand angehalten — thuung gönnen, dermaleinſt zu ſehen, daß ihm 
jawohl, mein theures Kind!“ ergänzte der Dein ganzes Leben geopfert worden iſt?“ 
Kommerzienrath. „Und ich leugne nicht, daß Wie ein Dolchſtich traf ſie das Wort, wel⸗ 
er mir damit eine große und aufrichtige Freude ches er mit fein berechneter Abſicht gewählt 
bereitet hat. Unter den jungen Herren unſerer hatte. Alice fragte in dieſem Augenblick nicht 
Bekanntſchaft iſt keiner, dem ich Deine Zukunft] darnach, wie ihr Vater zur Kenntniß des ängſt⸗ 
lieber anvertrauen möchte, als ihm!“ lich bewahrten Geheimniſſes gelangt ſein könne; 

Alice war jo überraſcht und beſtürzt, daß | fie dachte nicht an die Möglichkeit, daß er ſie 
ſie kaum ein Wort der Erwiederung fand. hinterginge, ſondern ſie fühlte nur den heftigen 

„Und Du haſt ihm eine Zuſage gemacht?“ Schmerz, welchen jenes verhängnißvolle Wort 
kam es endlich mit Anſtrengung von ihren ihr bereitet hatte. Ja, ſie war verſchmäht 
bebenden Lippen. worden, verſchmäht von einem Manne, dem ſie 

„Ich durfte mich dazu wohl berechtigt in Verleugnung aller mädchenhafter Schüchtern⸗ 
halten!“ ſagte der Kommerzienrath in ſeinem heit ihre Liebe ſelbſt verrathen hatte, und es 
ſanfteſten und mildeſten Tone. „Auch bei ſorg⸗erſchien in der That wie eine lindernde Ge⸗ 


nugthuung für ihren tödtlich verletzten Stolz, 
wenn ſie ihm jetzt durch eine unzweideutige 
Handlung beweiſen konnte, daß auch ſie ſein 
Bild für immer aus ihrem Herzen geriſſen 
habe. Sie erhob ſich raſch, und während die 
Züge ihres lieblichen Geſichtes eine eigenthüm⸗ 
liche Starrheit annahmen, fragte ſie: „Welche 
Antwort hat Mr. Warren von Dir erhalten, 
Papa?“ 

„Ich ſagte ihm, daß ich eurer Vereinigung 
von ganzem Herzen meinen Segen geben würde, 
daß aber die letzte Entſcheidung nur Dir zu⸗ 
ſtände, und daß ich niemals irgend welchen 
Zwang gegen Dich ausüben würde. Weil ich 
Dir Zeit zu reiflicher Ueberlegung gewähren 
wollte, bat ich ihn, ſich erſt morgen Deine 
Antwort zu holen, und trotz ſeiner brennenden 
Ungeduld fügte er ſich dieſer Bedingung.“ 

„Nun wohl, Papa! Ich mache von der Be- 
denkzeit, die Du mir eingeräumt haſt, Gebrauch. 
Aber ich hoffe, Du wirſt auch diesmal mit 
Deinem Kinde zufrieden ſein.“ 

Sie entfernte ſich mit raſchen Schritten, 
und der Kommerzienrath machte keinen Verſuch, 
ſie zurückzuhalten. 

Er durfte wohl mit ſtiller Genugthuung 
vor ſich hin lächeln; wußte er doch, daß ſein 
diplomatiſches Geſchick jetzt auch diefe Schwie⸗ 
rigkeit, die ernſteſte und bedenklichſte von allen, 
glücklich überwunden habe. 

6. 

Im Warteſaal des Bahnhofes zu Frank⸗ 
furt am Main ſaß Doktor Bernhard Hartung, 
um die Abfahrtszeit des nach dem Süden 
gehenden Schnellzuges zu erwarten. Der ver- 
hältnißmäßig kleine Raum war von Menſchen 
faſt überfüllt, und auch an dem kleinen Tiſche 
in einem halbdunklen Winkel hinter dem Buffet, 
welchen Hartung als den einzigen noch ver⸗ 
fügbaren Platz aufgeſucht hatte, ſaß bereits eine 
Dame. Er war nicht gerade in der Stimmung, 
ſich viel um Andere zu kümmern, und ſein 
Blick hatte darum die Nachbarin, während er 
ſie ſtumm begrüßte, nur flüchtig geſtreift. Sie 
war von hoher, etwas hagerer Geſtalt, ganz 
in dunkle Farben wie in tiefe Trauer gekleidet, 
und hatte auch das Geſicht durch einen dichten. 
ſchwarzen Schleier verhüllt. Allem Anſchein 
nach hatte ſie bis vor Kurzem in einem Zei⸗ 
tungsblatt geleſen, welches vor ihr auf dem 
Tiſche lag. Nun ſaß ſie ſteif und unbeweglich 
da wie eine Statue, ſo daß ſelbſt einem aben⸗ 
teuerluſtigeren jungen Manne, als es Doktor 
Hartung war, wohl ſchwerlich die Neigung 
gekommen wäre, eine Unterhaltung mit ihr 
anzuknüpfen. 

Um ſich die Zeit des Wartens zu verkürzen, 
griff auch er jetzt halb mechaniſch nach jenem 
Blatte. Es war die Beilage einer bereits vor 
längerer Zeit erſchienenen rheiniſchen Zeitung, 
und ſie enthielt nichts Anderes als Inſerate. 
Schon war Hartung deshalb im Begriff, ſie 
wieder aus der Hand zu legen, als ſein Auge 
auf eine große, auffällig umränderte Anzeige 
fiel, deren Inhalt wohl geeignet war, ſeine 
Theilnahme im allerhöchſten Maße zu erregen. 
Da war in fetten Buchſtaben zu leſen: 

„Die Verlobung meiner Tochter Alice mit 
Herrn Perey Warren aus Grangemouth in 
Schottland beehrt ſich Freunden und Bekannten 
ganz ergebenſt anzuzeigen 

Haidenroth, k. Kommerzienrath.“ 

Wie von einem Fauſtſchlage getroffen zuckte 
Hartung zuſammen. Seine Hand zitterte, jo 
daß ſich das Blatt kniſternd bewegte; aus ſei— 
nen Wangen und ſeinen Lippen entwich alles 
Blut. Er vergaß ſeine Umgebung und ſeine 
Abſicht, innerhalb weniger Minuten abzureiſen; 
ihm war, als ob ſeine Pulſe ſtockten, als ob 
er in Gefahr ſei, zu erſticken; die Decke des 
niedrigen Warteſaals drohte ihn zu zermalmen, 


und es trieb ihn unwiderſtehlich hinaus in's 
Freie. Das entſetzliche Blatt aber, den un⸗ 
widerleglichen Beweis, daß die treuloſe Geliebte 
innerhalb eines Zeitraums von wenig Wochen 
ihr Herz hatte einem anderen Manne zuwenden 


können — dies armſelige Stück Papier, das geh 


all' ſeine Träume und Hoffnungen vernichtet 
hatte, wollte er mit ſich nehmen, damit er 
durch ſeinen Anblick fortan davor bewahrt 
bleibe, an die Treue eines menſchlichen Herzens 
und an die Wahrhaftigkeit menſchlicher Schwüre 
zu glauben. 

In dem Augenblick aber, da er die zer⸗ 
knitterte Zeitung in einer Taſche ſeines Rockes 
bergen wollte, legte ſich die Hand der ſchwarz 
gekleideten Dame auf ſeinen Arm. 

„Verzeihen Sie, mein Herr,“ ſagte ſie mit 
der Ausſprache einer deutſch ſprechenden Eng— 
länderin, „dieſes Blatt iſt mein Eigenthum!“ 

Hartung ſtammelte eine Entſchuldigung und 
legte die Zeitung wieder auf den Tiſch. Sein 
verſtörtes Benehmen konnte der Dame unmög— 
lich entgehen, und ſie glaubte ihm wohl eine 
Freundſchaft zu erweiſen, als ſie fortfuhr: „Es 
intereſſirt mich darin übrigens nur eine einzige 
Stelle, und wenn Sie mir geſtatten, dieſelbe 
auszuſchneiden, ſtelle ich Ihnen das Uebrige 
gern zur Verfügung.“ 

Ohne ſeine Antwort abzuwarten, zog ſie 
ein kleines, ſcharfes Meſſer aus der Taſche, 
und Hartung ſah mit Erſtaunen, daß ſie ſich 
anſchickte, gerade die Anzeige des Kommerzien— 
raths auszutrennen. 

„Iſt es dieſes Verlöbniß, welches auch Sie 
intereſſirt?“ fragte er, in ſeiner Aufregung 
kaum daran denkend, daß es eine Fremde ſei, 
zu der er ſprach. „Sind Sie denn mit Fräu— 
lein Alice Haidenroth bekannt oder befreundet?“ 

Die Unbekannte erhob mit einer raſchen 
Bewegung das Haupt, und der Doktor ſah 
zwei lebhafte, feurige Augen durch das Gewebe 
des Schleiers blitzen. 

„Nein!“ lautete die mit ſcharfer Beſtimmt— 
heit gegebene Erwiederung. „Ich wünſche erſt 
jetzt, ihre Bekanntſchaft zu machen, aber ich 
zweifle, daß es mir bei dieſer Gelegenheit ge— 
lingen werde, ihre Freundſchaft zu erwerben.“ 

„Sie zweifeln daran? Haben Sie denn die 
Abſicht, ihr ein Leid zuzufügen?“ 

Hartung hätte ſich ſelber kaum Rechenſchaft 
darüber geben können, wie er gerade auf dieſe 
Vermuthung kam. Vielleicht waren es nur 
die ſeltſamen, faſt unheimlich glänzenden Augen 
der Fremden, welche die Schuld daran trugen. 

Ein leiſes Lachen, das indeſſen ſicherlich 
nicht ein Ausdruck der Heiterkeit war, begleitete 
ihre Antwort. 

„Ihr ſelber mag es wohl als ein Leid er— 
ſcheinen, obgleich es in Wahrheit vielleicht eine 
Wohlthat iſt, die ich ihr zu erweiſen gedenke. 
Ich bin viele Meilen weit gereist, mein Herr, 
aus keinem anderen Grunde, als um zu ver— 
hindern, daß dieſem Verlöbniß jemals eine 
Hochzeit folge.“ 

Unter allen anderen Umſtänden würden 
ſolche Aeußerungen in dem jungen Manne den 
Verdacht erweckt haben, daß er es mit einer 
Geiſteskranken zu thun habe, jetzt aber, wo er 
ſelber ſich in einem Zuſtande der höchſten ſee— 
liſchen Erregung befand, erblickte er in dem 
zufälligen Zuſammentreffen mit dieſer Frau 
eine wunderbare Fügung des Himmels, die zu 
mißachten faſt ein Verbrechen geweſen wäre. 

„Ich weiß nicht, inwieweit ich Ihre Worte 
ernſthaft zu nehmen habe,“ ſagte er mit beben- 
der Stimme, „denn ich kenne nicht einmal Ihren 
Namen, um wie viel weniger Ihre Beweg— 
gründe für ein ſolches Vorhaben. Aber Sie 
dürfen mir glauben, daß nur wenige Menſchen da- 
ran einen ſo aufrichtigen Antheil nehmen können, 
als ich. Obwohl auch ich Ihnen ein Fremder 
bin, bitte ich Sie doch um Ihr Vertrauen.“ 
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War ihre Unterhaltung auch nur mit ges 
dämpfter Stimme geführt worden, ſo fingen 
die Umſitzenden doch bereits an, aufmerkſam 
auf ſie zu werden, und der verſchleierten Dame 
ſchien dies unerwünſchte Intereſſe nicht zu ent⸗ 


en. 
„Es iſt hier nicht der Ort, von ſo ernſten 
Dingen zu ſprechen,“ ſagte ſie, indem ſie ſich 
erhob. „Haben wir wirklich ein gemeinſames 
Ziel, wie Ihre Worte mich vermuthen laſſen, 
ſo mögen Sie mir eine Viertelſtunde zu einem 
Spaziergang im Freien ſchenken. Ich werde 
darüber meinen Zug nicht verſäumen.“ 

Hartung ſah auf ſeine Uhr. Ihm ſtand 
keine Viertelſtunde mehr zur Verfügung, denn 
für den Eilzug, der ihn nach Baſel bringen 
ſollte, wurde eben zum erſten Mal abgeläutet. 
Aber ſein unentjchlofienes Zögern war trotzdem 
nur von kurzer Dauer. Er hatte eine Lehrer- 
ſtellung in der ſchweizeriſchen Stadt angenom- 
men, und man erwartete heute ſein Eintreffen; 
doch ſelbſt wenn er darüber in Gefahr geweſen 
wäre, jene Stellung zu verlieren, würde er es 
nicht über ſich vermocht haben, das Anerbieten 
der Fremden, deren Schickſal doch ſo eng mit 
dem ſeinigen verknüpft ſchien, zurückzuweiſen. 
Er folgte ihr, und ſie traten aus der Halle. 
Sie hatten in der That keinen Lauſcher zu 
fürchten; denn der feine Regen, welcher un= 
aufhörlich vom Himmel herniederrieſelte, machte 
den Aufenthalt im Freien für müßige Spazier⸗ 
gänger zu einem ſehr wenig behaglichen. 

Die Fremde ſchlug ihren Schleier zurück, 
und Hartung ſah mit einigem Erſtaunen, daß 
ſeine Begleiterin viel jünger war, als ihre 
nonnenhaft einfache dunkle Tracht es ihn hatte 
vermuthen laſſen. Sie zählte wohl kaum mehr 
als achtundzwanzig oder neunundzwanzig Jahre, 
wenn auch einige herbe Linien um Mund und 
Augen ſie älter erſcheinen ließen, ſobald ſie 
die Lippen zum Sprechen öffnete. Ihr Geſicht 
wäre ſchön geweſen, wenn nicht eine eigen— 
thümliche Strenge des Ausdrucks und der 
ſtechende Glanz der ſcharfen, dunklen Augen den 
günſtigen Eindruck abgeſchwächt hätten, welchen 
die Regelmäßigkeit der Züge hervorbrachte. 

Ein paar Dutzend Schritte waren ſie ſchwei 
gend nebeneinander her gegangen, dann wandte 
ſich die Dame plötzlich gegen Hartung und 
ſagte, indem ſie ihn feſt anſah: „Sie ſelbſt 
lieben Percy Warren's Braut, und Sie hatten 
ſich Hoffnung darauf gemacht, ſie zu beſitzen?“ 

Dem jungen Manne ſtieg eine verrätheriſche 
Hitze in die Wangen. Er begriff nicht, wie 
es dieſer Fremden möglich geweſen war, ſein 
intimſtes Geheimniß zu errathen, und die rück— 
ſichtsloſe Form ihrer Frage machte ihn be— 
troffen. Aber ſein Schweigen im Verein mit 
ſeiner unverkennbaren Verlegenheit mochten ihr 
als Beſtätigung ebenſo vollkommen genügen, 
wie eine ausdrückliche Verſicherung. 

„Wenn es ſo iſt,“ fuhr ſie mit ſchonungs⸗ 
loſer Geradheit fort, „warum haben Sie es 
denn geſchehen laſſen? Wenn Sie beſſere Rechte 
hatten, warum haben Sie dieſelben nicht geltend 
gemacht? Ein Weib, das unglücklich liebt, mag 
zu beklagen ſein, ein Mann iſt in ſolchem Falle 
einfach lächerlich. Hat Ihnen Percy Warren 
Ihr Liebchen geſtohlen oder hat er ſich's etwa 
erkauft mit dem ungeheuren Reichthum, den 
er angeblich beſitzt?“ 

Hartung fühlte eine mit jeder Sekunde 
wachſende Abneigung gegen ſeine neue Bekannte. 
Es war ihm unerträglich, in ſolcher Weiſe von 
Alice ſprechen zu hören. 

„Sie befinden ſich in einem Irrthum, mein 
Fräulein,“ ſagte er kühl abweiſend. „Ich würde 
erſt anfangen, lächerlich zu werden, wenn ich 
Rechte geltend machen wollte, die mir niemals 
zugeſtanden haben. Als Fräulein Haidenroth 
jenem Manne ihr Jawort gab, war ſie un⸗ 
zweifelhaft die freie Herrin ihres Willens.“ 


„Es wäre alſo ein Herzensbündniß aus 
wirklicher Liebe? Nun, um ſo ſchlimmer für 
ſie, denn ſie wird ihn niemals beſitzen! Mögen 
Andere, wenn ſie betrogen werden, ihren Schmerz 
in Thränen und Seufzern ausſtrömen laſſen, 
ich gehöre nicht zu dieſen weichmüthigen Na⸗ 
turen! Ich werde mein Recht vertheidigen, und 
When auch Unſchuldige darüber zu Grunde 
gehen!“ 

„So haben Sie ſelbſt ein Recht auf den 
Verlobten des Fräulein Haidenroth?“ 

„Ein unanfechtbares Recht, gegründet auf 
einen feierlichen Schwur und geheiligt durch 
ein treues, geduldiges Harren von mehr als 
zwölf langen Jahren! Wiſſen Sie, mein Herr, 
was es für die Zukunft eines ſechzehnjährigen 
Mädchens bedeutet, wenn es einem Manne 
gelobt, muthig und ſtandhaft ſeiner zu warten, 
wie lang auch immer die Zeit ſein möge, welche 
darüber vergeht? Ich war nicht mehr als ein 
Kind, da Percy Warren mich verließ, um in 
die Welt hinauszuziehen; aber ich war alt 
genug, um mit vollem und klarem Bewußtſein 
mein Gelöbniß abzulegen. Und ehrlich, wie 
ich es gegeben, habe ich es auch gehalten. Nie 
wieder ſeit dem Tage, da er aus meines Va— 
ters Hauſe floh, habe ich ein Lebenszeichen von 
ihm empfangen. Niemand hätte den Vorwurf 
der Treuloſigkeit gegen mich erheben können, 
wenn ich mich dadurch meines Wortes ledig 
gefühlt hätte — Niemand, als ich ſelbſt! Ich 
aber hatte ihm ja Treue gelobt nicht nur bis 
an den Tod, ſondern Treue auch über den Tod 
hinaus, und mein Lieben gehörte ihm allein, 
gleichviel ob er wiederkehren würde oder nicht, 
gleichviel, ob er ſich ebenfalls in Sehnſucht 
nach mir verzehrte oder ob er längſt den tiefen 
Schlummer des Todes in irgend einer fernen 
Erde ſchlief. In vielen ſchönen und verlocken— 
den Geſtalten trat die Verſuchung an mich 
heran. Ehreuhafte und liebenswerthe Männer 
bewarben ſich um meine Hand, Männer, deren 
Zuneigung die Beſten meines Geſchlechtes mir 
neideten. Meine Angehörigen beſtürmten mich 
mit Bitten und Vorſtellungen, man zeigte mir 
die Zukunft in den herrlichſten Farben, und 
ich blieb trotz alledem ſtandhaft in der Er⸗ 
füllung meines Gelübdes. Dann kamen auf 
die Zeiten des Wohllebens und des Ueber— 
flußes, an die ich von früher Kindheit her 
gewöhnt war, die Tage der Armuth und der 
bitteren Noth. Mein Vater, der bis dahin 
für einen reichen Mann gegolten hatte, ſah 
ſich eines Tages durch unglückliche Umſtände 
genöthigt, ſeine Zahlungen einzuſtellen. Er 
hatte ſein ganzes Vermögen verloren, und er 
war nicht mehr jung und elaſtiſch genug, um 
ſich noch einmal aus der Tiefe empor zu ar— 
beiten, in welche dieſer Schlag des Schickſals 
ihn geſchleudert hatte. Fortſetzung folgt.) 


Gisbert Freiherr v. Vince, 
(Mit Porträt auf Seite 33.) 

Der namhafte Dichter und Schriftſteller Gisbert 
Freiherr v. Vincke, deſſen Bildniß wir auf S. 33 brin⸗ 
gen, war am 6. September 1813 auf dem Gute Haus 
Buſch bei Hagen geboren als der Sohn des bekannten 
ausgez ichneten Oberpräſidenten von Weſtfalen, Lud— 
wig Freiherr v. Vincke. Er ſtudirte in Heidelberg 
und Berlin die Rechtswiſſenſchaft, trat in den preußi⸗ 
ſchen Staatsdienſt und wurde 1846 Regierun srath 
in Münſter. Noch im beſten Mannesalter nahm er 
jedoch 1860 ſeinen Abſchied, um ſich mit voller Muße 
geiſtigem Schaffen widmen zu können. Er ſiedelte 
dann nach Freiburg im Breisgau über, wo er am 
6. Februar 1892 geſtorben iſt. Wohl am bekannteſten 
ſind Vincke's poetiſche „Sagen und Bilder aus Weſt— 
falen“ geworden; ferner erſchienen von ihm „Gedichte“, 
die Sammlung „Roſe und Diſtel“ und verſchiedene 
Uebertragungen, von denen die Ueberſetzungen und 
Bühnenbearbeitungen mehrerer Werke Shakeſpeare's 
und Calderon's hervorzuheben ſind. Seine beſte und 
reiffte Dichtung ſind die „Reiſegeſchichten“, Novellen 


in Verſen; als gewandter Novelliſt zeigte er ſich in 

dem Buche: „Im Bann der Junafrau“ und als geiſt⸗ 

1 95 Plauderer in dem „A-B⸗C für Haus und 
zelt.“ 


Die Uniformen der deutſchen Marine. 
(Mit Abbildung.) 


Von der gegenwärtigen Uniformirung der deutſchen 
Marine gewinnt der binnenländiſche Leſer durch unſere 
untenſtehende Illuſtration eine anſchauliche Vorſtellung. 
Den Mütelpunkt derſelben bildet ein Admiral, hinter 
dem wir links ſeine beiden Adjutanten, einen Premier⸗ 
lieutenant vom Seebataillon und einen Kapitän⸗ 
lieutenant gewähren, während rechts hinter ihm ein 
Korvettenkapitän geht. Dem Boote auf der rechten 
Seite entſteigt ein Kapitän zur See, um dem Admiral 
eine Meldung abzuſtatten; rechts hinter ihm ſteht 
ein Seeſoldat in Paradeuniform, links hinter ihm 
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iſt ein Deckoffizier (der Rang zwiſchen den Offizieren 
und Unteroffizſeren) ſichtbar. Die Offiziere tragen 
auf dieſem Bilde, bis auf den Korvettenkapitän, 
ſaͤmmtlich die 1888 eingeführte neue Galauniform; 
der Deckoffizier und die Matroſen ſind im Dienſt⸗ 
anzuge, beziehungsweiſe in der Paradeuniform. 


Ein Liebesdienſt. 
(Mit Bild auf Seite 37.) 

In die Küche eines Einödhofes unſerer ſüddeut⸗ 
ſchen Berge verſetzt uns L. Oberſteiner auf ſeinem 
hübſchen Bilde, das unſer Holzſchnitt auf S. 37 wieder⸗ 
gibt. Dem hübſchen Burſchen, der dort eingekehrt 
it, war draußen ein kleines Malheur paſſirt. Er 
hat ſich im Walde die Joppe zerriſſen und iſt nun 
bei den beiden Schweſtern, die dort am Herde ſchalten 
und walten, eingekehrt mit der Bitte, ihm doch den 


Liebesdienſt zu erweiſen und den Schaden zu kuriren. 
„Freilich, das iſt ja Chriſtenpflicht!“ hat darauf die 
Jüngere gemeint und hat ſich ſofort mit Nadel und 
Zwirn an die Arbeit gemacht. Der Gaſt aber ſitzt 
dabei, raucht ſein Pfeiſchen und plaudert jo ange- 
legentlich mit der mitleidigen Helferin, daß man faſt 
vermuthen könnte, die zerriſſene Joppe ſei ihm ge⸗ 
rade gelegen gekommen. Vialleicht denkt das die ältere 
Schweſter auch, die ihm gleichfalls zuhört. 


Im Moor. 


Erzählung von A. Berthold. 
(Nachdruck verboten.) 
Ich hatte mein Examen als königlich preu— 
ßiſcher Bauführer glücklich beſtanden und ar— 
beitete ſeit einigen Monaten im Büreau der 


— ——— 


Regierung zu Liegnitz, als mich eines Tages 
der Abtheilungsdirigent kommen ließ, um mir 
9 daß er einen Auftrag für mich 
abe. 

In den großen Mooren, welche ſich im 
Hannöver'ſchen zu beiden Seiten des Emsfluſſes 
erſtrecken, legte die Regierung ſeit einiger Zeit 
Kanäle an, um die Moore auszutrocknen und 
der Kultur zu gewinnen. Ich ſollte die Leis 
tung der Bauten einer beſtimmten Kanalſtrecke 
als ſogenannter Sektionschef übernehmen und 
ohne Zögern mich nach Papenburg, der größten 
Kolonie des Moors, begeben, wo ich mich zur 
Verfügung des bauleitenden Ingenieurs zu 
ſtellen hatte. Natürlich zögerte ich nicht, ab— 
zureiſen. Schon zwei Tage ſpäter ſtellte ich 
mich dem Bauchef in Papenburg vor. 

Dieſer empfing mich ſehr erfreut, denn durch 
die Erkrankung eines Sektionschefs war er in 
Verlegenheit gerathen. Grund der Erkrankung: 


Die Uniformen der deutſchen Marine. 


Sumpffieber. Die Bauarbeiten waren nämlich 


für Beamte und Arbeiter ungeſund, insbeſondere 
bevor die Trinkwaſſerverhältniſſe geregelt wor⸗ 


den waren. Der erſte Eindruck, den ich alſo 
von meiner neuen Stellung bekam, war keines⸗ 
wegs ein angenehmer. 

Der Bauchef lud mich zum Frühſtück ein, 
dann fuhr ein Wagen vor, den er zuſammen 


mit mir beſtieg, um mich an den Ort meiner f d 
halbe Meile weit heranſchaffen, von einer Stelle, 


Beſtimmung zu bringen und mich in mein Amt 
einzuführen. Sofort, nachdem wir die Stadt 
verlaſſen hatten, kamen wir an mächtigen Torf⸗ 
ſtichen vorüber, bald umfing uns die Einſam⸗ 
keit des Moors, das ſich hier in einer Fläche 
von mehr als 350 Quadratkilometern erſtreckt. 
Von Kanälen, „Fehntiefen“ genannt, durch⸗ 
ſchnitten, bietet dieſes gefährliche Sumpfland, 
welches ſtellenweiſe mit dünnem Raſen über⸗ 
wachſen iſt, eine ſchwierige Paſſage, ja eine 
ſolche iſt nur auf den aufgeſchütteten Dämmen 


und auf den Klinkerwegen möglich.“) Rechts 
und links von dieſen Wegen befindet ſich Sumpf, 
und wehe dem Wanderer, der bei Nacht oder 
Nebel vom Wege abkommt. 

Als wir eine Stunde gefahren waren, be— 
gegneten mir Wagen, welche aus eiſernen Tonnen 
beſtanden, die man auf Räder geſetzt hatte. 

„Das ſind unſere Waſſerwagen,“ erläuterte 
der Chef. „Wir müſſen das Waſſer faſt eine 


wo es uns gelungen iſt, in der Kiesſchicht, die 
unter dem Torf liegt, Waſſer zu finden, welches 
ohne Nachtheil für die Geſundheit getrunken 
werden kann. Unſere Arbeiten ſind hier eben 
mit großen Schwierigkeiten verknüpft. Sie wer⸗ 
den ja bald Gelegenheit haben, ſich ſelbſt da⸗ 
von zu überzeugen, daß wir hier leben, als 
befänden wir uns in einem Feldzuge.“ 

) Letztere führen ihren Namen daher, weil fie aus 
Klinkerſteinen (Ziegeln) aufgemanert find. 
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Ein Tiebesdienſt. Nach einem Gemälde von L. Oberiteiner. (S. 36) 


Mit dieſem letzteren Vergleich hatte mein 
Chef in der That durchaus Recht. Die Verhält⸗ 
niſſe, in welche ich hineinkommen ſollte, glichen 
faſt denen eines Krieges, allerdings nicht gegen 
einen menſchlichen Feind, ſondern gegen Elemente 
und Bodenverhältniſſe. So machte auch unſer 
Reiſeziel, dem wir uns bald darauf näherten, 
ganz und gar den Eindruck eines Kriegslagers. 
Auf einer feſten, hügeligen Stelle des Moors 
erhob ſich eine große Anzahl von Zelten, in 
welchen die Arbeiter untergebracht waren; aus 
einer Bretterbude ragte ſogar ein gemauerter 
Schornſtein hervor, aus welchem der Rauch ſich 
kräuſelte. Das war die Küche, in welcher für 
alle Arbeiter gekocht wurde, ſo gut es eben ging. 

Wir trafen den Kollegen, den ich ablöſen 
ſollte, „zu Hauſe“, da gerade die Mittagspauſe 
eingetreten war, und ſo fand ich denn gleich 
Gelegenheit, mir das Heim anzuſehen, in welchem 
ich für die nächſte Zeit wohnen wollte, bezie⸗ 
hungsweiſe ſollte. Daſſelbe war ſehr merkwürdig 
und architektoniſch wunderbar. Die Wände 
deſſelben waren nämlich aus übereinandergelegten 
und mit Holz befeſtigten Stücken trockenen 
Torfes aufgeführt, als Dach waren über dieſe 
Wände Bretter gelegt, und die eine Wand war 
gegen die Wetterſeite hin ebenfalls noch mit 
einem Bretterſchirm geſchützt. In dieſem Raume 
befand ſich erſtens ein großer, verſchließbarer 
Kaſten, welcher Akten, Karten und dienſtliche 
Schriftſtücke enthielt, dann ein aus rohem Holz 
zuſammengeſchlagener Tiſch, dazu zwei Schemel, 
in einer Ecke eine Bettlade mit Matratze und 
einigen Decken, und außerdem noch ein Pianino. 
Der Kollege hatte daſſelbe in Papenburg ge⸗ 
miethet und herſchaffen laſſen, und da ich ſelbſt 
großer Muſikfreund bin, übernahm ich ſeinen 
Leihkontrakt und die Noten, die er mir gegen 
billiges Entgelt ebenfalls überließ. Man kann 
ſich kaum einen größeren Gegenſatz denken, als 
das Iunſtrument in dem Raume, welcher ſich noch 
dadurch auszeichnete, daß er keine Fenſter, ſon⸗ 
dern nur zwei Thüren hatte, die direkt in's 
Freie führten und deren einzelne Füllungsfächer 
ſich aufklappen ließen. Hierdurch konnte man 
im Zimmer je nach Wunſch volle Helligkeit 
oder ein anheimelndes Halbdunkel herſtellen, 
und für die warme Jahreszeit, in welche ja die 
Bauzeit fiel, war die Einrichtung ſehr praktiſch, 
da man mit ihr vortrefflich lüften konnte. 

Aber ich ſollte noch andere unvermittelte 
Gegenſätze in meinem neuen Aufenthaltsorte 
kennen lernen. Während ich noch mein „Haus“ 
beſichtigte und meinen Koffer auspackte, hörte 
ich plötzlich vierſtimmigen Männergeſang. Das 
war nicht das Wunderbarſte, ich erkannte die 
Melodie und wußte ſofort, daß ein lateiniſches 
Lied geſungen wurde. „Integer vitae sceleris- 
que purus“, die bekannte Horaziſche Ode, die 
man in Muſik geſetzt hat, wurde da geſungen. 
Als ich überraſcht aufhorchte, ſagte mein Kollege 
lächelnd: „Das kommt aus dem Doktorenzelt!“ 

„Sind Aerzte hier?“ fragte ich. 

„Nein! Aber ein Zelt der Arbeiter führt 
dieſen Namen, weil in ihm lauter akade⸗ 
miſch gebildete, aber verkommene Leute wohnen. 
Man iſt hier etwas ſummariſch mit der An⸗ 
werbung von Arbeitern für den Kanalbau vor⸗ 
gegangen. Man nahm nicht nur jeden, der ſich 
meldete, ſondern man griff auch die Stromer, 
die Vagabunden auf, die Nordweſtdeutſchland 
beſonders gern abfechten, und ſtellte ſie vor 
die Wahl, in das Arbeitshaus geſperrt zu 
werden oder an dem Kanal zu arbeiten. Wir 
haben deshalb hier viel Geſindel und eine Menge 
verkommener Menſchen, wie z. B. die Bewohner 
des, Doktorenzeltes“, unter denen ſich Theologen, 
Philologen und Juriſten befinden ſollen. Wenn 
man die Leute anſtändig behandelt und an 
ihren Reſt von Ehrgefühl appellirt, kommt 
man mit ihnen ſehr gut aus. Sie vertreten 
außerdem das humoriſtiſche Element im Lager.“ 
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Dieſe Erklärung war ebenſo intereſſant, wie 
die verſchiedenen Verhaltungsmaßregeln, die mir 
mein Vorgänger gab. Erſt gegen Abend packte 
er ſeine Sachen auf den Wagen und fuhr mit 
dem Chef nach Papenburg, ich blieb als Lager⸗ 
kommandant und „Sektionschef“ allein in meiner 
Torfhöhle zurück. — 5 

Es verfloß gleichmäßig eine Woche nach der 
anderen. Mit meinen Arbeitern kam ich recht 
gut aus. Nur einmal hatte es einen Skandal 
gegeben und zwar im Doktorzelt. Eines Abends 
holte mich ein Vorarbeiter mit der Meldung, 
daß es dort eine Prügelei gäbe. Ich eilte nach 
dem Zelte und fand in der That die Inſaſſen 
in ernſtlichem Handgemenge. Alles Schreien 
und Zurufen half nichts, die Kämpfenden hörten 
und ſahen in ihrer Aufregung nichts. Mir kam 
eine gute Idee. 

„Silentium!“ ſchrie ich in den Tumult hin⸗ 
ein, „silentium!“ 

Dieſer alte akademiſche Ruf wirkte. Die 
Prügelei hörte plötzlich auf. 

„Meine Herren,“ ſagte ich ernſt, „was ſoll 
das heißen? Sie, gerade Sie geben dem Lager 
ein ſolches Beiſpiel; Sie, welche doch noch ſo 
viel Erinnerung an die Vergangenheit haben 
ſollten, daß anſtändige Menſchen ihre Strei⸗ 
tigkeiten nicht durch Prügel und Rohheiten 
ſchlichten!“ 

Ich ſah, meine Rede wirkte. Die Miſſethäter 
ſtanden ſchweigend und mit zu Boden geſenkten 
Augen da. Ich fuhr fort zu reden und appel⸗ 
lirte an das Ehrgefühl der „Herren“, ſchließ⸗ 
lich verlangte ich Auskunft über den Urſprung 
des Skandals. Ich erfuhr folgendes: Einer 
der Zeltgenoſſen, und zwar der ruhigſte von 
Allen, Namens Schulze, hatte die Schlägerei 
angefangen. Er trug nämlich heimlich eine 
Photographie bei ſich, deren Beſitz er ſorgfältig 
verbarg. Die Anderen hatten dies heraus⸗ 
bekommen und beſchloſſen, ihn zu necken. Als 
Schulze ſich nach Feierabend wuſch und ſeinen 
alten Rock abgelegt hatte, wurde die Photo: 
graphie entwendet und von Hand zu Hand ge 
geben, und dabei über die Frau, welche dieſelbe 
darſtellte, und über ihr Verhältniß zu Schulze 
einige Witze gemacht. Das brachte den ſonſt 
ſo ruhigen Menſchen in furchtbare Wuth; er 
griff ohne Weiteres einen der ihn Neckenden an, 
es wurde für und gegen ihn Partei genommen, 
und die Prügelei ging los. 

„Wo iſt die Photographie?“ fragte ich. 

Einer der Zeltgenoſſen überreichte mir das 
Bild, welches eine junge Frau mit angenehmen 
Geſichtszügen darſtellte. Ich betrachtete das 
Bild nur flüchtig und gab es dann an Schulze. 

„Hier haben Sie Ihr Bild. Jedenfalls 
war es von Ihren Zeltgenoſſen unrecht, Sie 
mit einer Sache zu kränken, an welche ſich viel- 
leicht für Sie beſonderen Erinnerungen knüpfen. 
Ich erwarte jetzt von Ihnen, daß Sie Ruhe 
halten, und daß derartige Ausſchreitungen nicht 
mehr vorkommen!“ 

Ich verließ das Doktorenzelt, in welchem 
für den Reſt des Abends Stille herrſchte. Als 
ich in meinem Torfpalaſt ſaß, dachte ich über 
das Vorkommniß nach und kam zu der Ueber⸗ 
zeugung, daß ich da einen flüchtigen Einblick 
in einen intereſſanten Roman erhalten hatte. 
Welche Erinnerungen knüpften ſich wohl für 
den unglücklichen Verkommenen an dieſes Bild, 
das er wie ein Heiligthum bewahrte? — 


G 


Ich erkundigte mich am nächſten Tage beieinem 


der Vorarbeiter nach Schulze's Verhältniſſen 
und erfuhr, daß er ſchon ſeit längerer Zeit bei 
den Kanalbauten beſchäftigt ſei und ſich ſtets 


gut geführt habe. Ein Gerücht ſagte, er ſei 


früher Gymnaſiallehrer geweſen, etwas Gewiſſes 
wußte man indeſſen nicht, denn alle dieſe Ver⸗ 
kommenen, die das Schickſal hier zuſammen ge⸗ 
würfelt hatte, geben ſich alle Mühe, einen dichten 
Schleier über ihre Vergangenheit zu ziehen, 


Wahrſcheinlich hätte ich den kleinen Zwiſchen⸗ 
fall ſehr bald vergeſſen, wenn ich nicht nach 
einigen Tagen wieder an denſelben erinnert 
worden wäre. 

Es war an einem Freitag Abend, ich hatte 
mich an das Pianino geſetzt und ſpielte mit 
viel Gefühl das Lied: „Lang, lang iſt's her!“ 
Als ich ſchloß, hörte ich deutliches Schluchzen, 
ich ſprang nach der Thüröffnung und ſah eben 
noch einen Mann, der ſich ſchnell entfernte und 
der wohl mein Spiel belauſcht hatte. Ich 
glaubte mich nicht zu irren, wenn ich annahm, 
dieſer Lauſcher ſei Schulze geweſen. Ich muß 
geſtehen, der Mann fing an, mir intereſſant zu 
werden. 

Der nächſte Tag war ein Sonnabend, und 
ich fuhr wie ſonſt mit dem Kaſſenbeamten nach 
Papenburg und ſtieg dort in dem Gaſthofe ab, 
in welchem ich immer mein Quartier nahm. 
Als ich die Gaſtſtube betrat, war eine junge 
Dame im Begriff, dieſelbe zu verlaſſen. Ich 
trat bei Seite, öffnete ihr die Thür und konnte 
die Dame dabei einen Augenblick betrachten. 

Ihr Geſicht kam mir bekannt vor, ich mußte 
es ſchon irgend einmal geſehen haben, ich wußte 
nur nicht wo. Vielleicht handelte es ſich auch 
nur um irgend eine Aehnlichkeit, die mich 
täuſchte. 

Es ſchien mir gar zu neugierig, mich nach 
der Dame bei der Wirthin zu erkundigen, aber 
dieſe fing ſelbſt über das Thema zu ſprechen an. 

Sie ſetzte ſich zu mir, nachdem ich gegeſſen 
hatte, und ſagte: „Sie ſahen die junge Dame, 
Es iſt ein Fräulein Werner, die ältere Schweſter 
iſt verheirathet und heißt Frau Binder. Beide 
wohnen ſeit zwei Tagen hier im Hauſe. Ich 
erzählte Ihnen das, Herr Ingenieur, weil ich 
mir vorgenommen habe, Sie im Intereſſe der 
beiden Damen um etwas zu bitten. Die Frau 
Binder iſt recht unglücklich und hat ſich mir 
anvertraut. Sie ſucht ihren Mann. Er hat 
vor einigen Jahren irgend etwas angeſtellt und 
iſt von ihr gegangen, und ihr liegt daran, ihn 
wieder zu finden. Sie iſt ganz krank vor Gram 
um den Mann, denn ſie hat erfahren, daß er 
ein Vagabund geworden iſt. Sie will ihn aber 
um jeden Preis zu retten ſuchen, ſie hat ſeine 
Spur verfolgt und iſt jetzt nach Papenburg ge⸗ 
kommen, weil ſie erfahren hat, ihr Mann ſei 
hier beim Kanalbau als Arbeiter beſchäftigt. 
Nun möchte ich Sie bitten, Herr Ingenieur, 
ob Sie nicht die Freundlichkeit haben wollten, 
ſich der Sache anzunehmen.“ 8 

„Sehen ſich die Schweſtern ſehr ähnlich?“ 
fragte ich ſtatt jeder Antwort. 

„Jawohl!“ entgegnete die Wirthin. „Frau 
Binder iſt älter und ſieht jetzt ſehr vergrämt 
aus, aber noch findet man große Aehnlichkeit, 
und vor einigen Jahren muß dieſe ſogar ſehr 
groß geweſen ſein.“ 

In dieſem Augenblicke wußte ich, weshalb 
mir die junge Dame ſo bekannt vorgekommen 
war, blitzartig war die Erinnerung in mir auf- 
getaucht. Die Photographie, die Veranlaſſung 
zu der Prügelei im Doktorenzelt gegeben hatte, 
war ohne Zweifel diejenige der Frau Binder, 
denn fie glich der jungen Dame außerordent— 
lich. War dies aber der Fall, dann war Binder 
Niemand anders, als der Mann, welcher ſich 
jetzt Schulze nannte. 

Ich theilte der freundlichen Wirthin meine 
Vermuthung mit. Die gutmüthige Frau ge⸗ 
rieth ganz außer ſich und eilte ſofort nach dem 
Zimmer ihrer Gäſte, um dieſen Mittheilung 
von dem eigenthümlichen Zuſammentreffen zu 
machen. NE 

Nach einer halben Stunde kehrte fie mit 
der Dame zurück, der ich bereits begegnet war, 
ſtellte mir dieſelbe als Fräulein Sophie Werner, 
die Schweſter der Frau Binder vor, und ſagte 
mir, das Fräulein wolle mir nähere Mitthei⸗ 


lungen machen, wenn ich ſolche hören wolle. 


Ich verbeugte mich zuſtimmend, und Sophie 
Werner erzählte: „Meine Schweſter lernte ihren 
Gatten vor ungefähr ſechs Jahren kennen. 
Unſere Eltern lebten damals noch. Er war 
Gymnaſiallehrer, in guten Verhältniſſen und 
erfreute ſich des beſten Rufes. Nach einem 
Jahre der Bekanntſchaft erfolgte die Verhei⸗ 
rathung, und die erſten beiden Jahre der Ehe 
verliefen für meine Schweſter ſehr glücklich, nur 
daß in dieſer Zeit uns Vater und Mutter raſch 
hintereinander ſtarben. Mein Schwager Binder 
wurde mein Vormund, und ich zog in das Haus 
meiner Schweſter. Nicht lange ſollten wir aber 
in Frieden leben, bei meiner Schweſter ent⸗ 
wickelte ſich nämlich leider die durch Thatſachen 
unumſtößlich erwieſene Ueberzeugung, daß ihr 
Gatte ein leidenſchaftlicher Spieler ſei, welcher 
ſeit Jahren dem Spielteufel mit Haut und 
Haaren verfallen war. Seit Jahren hatte er 
meine Schweſter belogen, wenn er ihr mittheilte, 
er ſei Abends in wiſſenſchaftlichen Vereinen oder 
in Sitzungen irgend welcher Art, er fröhnte 
vielmehr dem in einem dortigen Privatkreiſe be⸗ 
triebenen, außerordentlich hohen Glücksſpiel. 
Dann kam eines Tages die Kataſtrophe. Mein 
Schwager wurde flüchtig und ließ meiner 
Schweſter einen Brief zurück, in welchem er 
ihr mittheilte, daß er gehe, um den Tod zu 
ſuchen, da er ein Ehrloſer geworden ſei. — 
Wir ſollten nur zu bald erfahren, was er 
meinte. Das Vermögen meiner Schweſter, 
ebenſo wie das meinige hatte er verſpielt, außer⸗ 
dem hatte er Geld zum Spielen geborgt, hatte 
Wechſel und Schuldſcheine ausgeſtellt, die er 
nicht einlöſen konnte. Wir waren dadurch zu 
Bettlern geworden, und es blieb uns nichts 
übrig, als die Stadt zu verlaſſen und uns in 
einem größeren Orte durch Handarbeiten und 
durch Ertheilen von Klavierunterricht zu er⸗ 
nähren. Das Glück war uns günſtig, wir 
konnten, wenn auch mit äußerſter Sparſamkeit, 
unſer Auskommen finden, und vielleicht wären 
wir ganz glücklich geweſen, wenn meine Schweſter 
nicht um ihren unglücklichen Gatten ſich ſo ge⸗ 
grämt hätte. Noch einmal kam ein Brief von 
ihm, in welchem er meine Schweſter und mich 
um Verzeihung bat. Er habe nicht den Muth 
gehabt, ſich das Leben zu nehmen, er fühle 
aber auch nicht die Kraft, ſich moraliſch wieder 
aufzuraffen. Er bäte meine Schweſter, ihn zu 
vergeſſen als einen Verlorenen, als einen Ver⸗ 
ſtorbenen. 

Dieſer Brief, den wir ungefähr vor einem 
Jahr empfingen, verſetzte uns in die tiefſte Be⸗ 
trübniß, aber wir konnten nichts für den Un⸗ 
glücklichen thun, nicht einmal brieflich ihm 
unſere Verzeihung übermitteln, denn wir kannten 
ſeinen Aufenthaltsort nicht. Nachforſchungen 
nach ihm anzuſtellen war ebenfalls unmöglich, 
denn es fehlten uns dazu alle Geldmittel. 
Meine Schweſter kränkelte aber ſeit jener Zeit, 
und ich ſah fie hoffnungs⸗ und rettungslos ſich in 
ihrem Gram verzehren, als plötzlich eine über- 
raſchende Wendung in unſeren Verhältniſſen 
eintrat. Eine Freundin meiner verſtorbenen 
Mutter, eine alleinſtehende alte Dame, welche 
wir jahrelang nicht geſehen hatten, ſtarb ohne 
nähere Verwandte und hinterließ ihr bedeuten⸗ 
des Vermögen meiner Schweſter und mir. 
Jetzt war meiner leidenden Schweſter erſter 
Gedanke, den unglücklichen Gatten aufzuſuchen 
und womöglich zu retten. Schwebend zwiſchen 
Furcht und Hoffnung ſind wir nunmehr ſeit 
fünf Monaten unterwegs, bis wir hier unſer 
Ziel erreicht zu haben ſcheinen.“ 

„Mein Fräulein“, rief ich, als ſie geendet 
hatte, „ich bewundere die Hochherzigkeit Ihrer 
Frau Schweſter, die dem Unglücklichen, der ſo 
viel an ihr verſchuldet hat, verzeihen, die ihn 
retten und als Gatten wieder aufnehmen 
will! Wahrlich ein Edelmuth, wie er in dieſer 
ſchnöden Welt ſelten zu finden iſt.“ 
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Ich erzählte ihr, was ich von dem Manne 
wußte, der unter dem Namen Schulze mein 
Arbeiter war, berichtete, daß er ein fleißiger, 
ſtiller Menſch ſei, an dem ein geheimer Kummer 
zu nagen ſcheine und in dem ein beſſeres Selbſt 


die Hef aus, daß eine Wiedervereinigung 
der beiden Gatten zu einem gedeihlichen Ende 
führen würde. 

Dann beſprach ich mit der jungen Dame, 
was zu geſchehen habe. In den Vormittags⸗ 
ſtunden des nächſten Tages ſollte ſie mit ihrer 


Schweſter nach unſerer Arbeitsſtelle hinaus P 


kommen, ich wollte Schulze aber vielmehr Bin- 
der bei mir zurückhalten, und in meiner Hütte 
ſollte das Wiederſehen der beiden Gatten ſtatt⸗ 
finden. 

Die Sonne war im Untergehen, als ich das 
Lager erreichte. Geſang ſchallte mir von den 
Zelten entgegen, denn der Sonntag wurde be⸗ 
ſonders dadurch für die Arbeiter ſehr luſtig, 
daß einzelne Marketender und Händler nach 
dem Lager kamen, um hier Geſchäfte zu 
machen. 

Ich ſchloß die Thür meines Torfpalajtes 
auf und fand drinnen einen Brief am Boden 
liegen, der wahrſcheinlich durch das halb offen- 
ſtehende Klappenfenſter der Thür hineingeworfen 
worden war. Erſtaunt hob ich den Brief auf, 
der meine mit Bleiſtift geſchriebene Adreſſe 
trug. Ich öffnete ihn und fand die Unterſchrift 
„Schulze“. Mich packte plötzlich eine ſeltſame 
Beſorgniß. Was hatte dieſer Mann mir mit⸗ 
zutheilen? — 

Haſtig überlas ich die ebenfalls mit Blei⸗ 
ſtift geſchriebenen Zeilen, welche lauteten: 

„Wertheſter Herr Bauführer! 

Damit nicht noch Ungelegenheiten durch 
meinen Tod entſtehen, erkläre ich Ihnen, daß 
ich freiwillig in denſelben gehe. Ich kann das 
Leben nicht länger ertragen, zumal ich nie, nie= 
mals im Stande ſein würde, das wieder gut 
zu machen, was ich verſchuldet habe. In den 
letzten Tagen ſind Gedanken und Gefühle in 
mir lebendig geworden, die ich längſt erſtorben 
glaubte und die mich jetzt in den Tod treiben. 
Haben Sie Dank für alle Freundlichkeit, die 
Sie mir erwieſen haben. Forſchen Sie nicht 
nach mir, das Moor iſt verſchwiegen.“ 

Dieſer Brief traf mich wie ein Donner- 
ſchlag. Jetzt, gerade jetzt ſollte der Mann ver⸗ 
loren ſein, wo ihm eine ſo günſtige Wendung 
ſeines Geſchickes bevorſtand. Ich eilte nach dem 
Doktorenzelt und fragte nach Schulze. Er war 
ſchon am Vormittage fortgegangen und hatte 
geſagt, er wolle in einem der Nachbardörfer die 
Stiefel, die er an den Füßen hatte, ausbeſſern 
laſſen. - 
Er war alſo ſeit Stunden fort und — ift 
vielleicht ſchon todt. 

Lärm zu ſchlagen hatte keinen Zweck. Ich be⸗ 
gab mich wie betäubt nach meiner Hütte und ſetzte 
mich dort auf den Stuhl. Wohl eine Stunde 
ſaß ich in Gedanken, ohne zu einem Entſchluſſe 
zu kommen. Dann warf ich mich abgeſpannt 
auf mein Lager, um in einen unruhigen, traum⸗ 
vollen Schlaf zu fallen, aus dem ich immer 
wieder aufſchreckte. Endlich kam der Morgen. 
Aber meine Aufregung ſtieg nur, je weiter die 
Stunde fortſchritt. Was ſollte ich den Frauen 
ſagen, wenn ſie kamen, wie ſie vorbereiten, 
welche Hoffnungen ſollte ich ihnen noch geben? 

Ich ſetzte mich dann an den Tiſch, um zu 
zeichnen, aber meine Gedanken waren nicht bei 
der Arbeit. 

Plötzlich klopfte es an meine Thür, und auf 
meinen Ruf trat ein Unbekannter ein und über- 
reichte mir ein Schreiben. 

„Aus Papenburg, aus dem Gaſthofe,“ ſagte 
er. Ich riß das Papier auf und las: „Geſtern 
Abend haben wir meinen Schwager gefunden. 
Das Wiederſehen zwiſchen ihm und meiner 


Schweſter war erſchütternd. Sie ſind verſöhnt, 
und heute früh reiſen wir ab, erwarten Sie 
uns alſo nicht vergeblich. Tauſend Dank für 


Ihre Güte, mein Schwager läßt Sie um Ver⸗ 
zeihung bitten. Nächſtens 
auf keinen Fall erſtorben ſei! Ich ſprach auch Ihre 


mehr. 
Sophie Werner.“ 

Das war eine überraſchende Nachricht und 

wohl geeignet, meine Neugierde auf das Höchſte 


zu ſpannen. Vorläufig aber hieß es Geduld 


haben. Der Bote wußte natürlich von nichts 
und hatte nur den Auftrag, den Brief abzu- 
geben; er trat ſofort wieder den Rückweg nach 
apenburg an. 

Ich war glücklich, daß die Angelegenheit 
dieſen unverhofften Ausgang genommen hatte, 
und wartete geduldig bis zum nächſten Sonn⸗ 
abend. Die Zeit vertrieb ich mir damit, an 
Fräulein Sophie Werner zu denken. 

Am Sonnabend fand ich in Papenburg nicht 
nur Aufklärung, ſondern auch zwei Briefe. 

„Als Sie,“ erzählte mir die Wirthin, „am 
vorigen Sonntag fortgegangen waren, wurde 
Frau Binder ſehr unruhig und verlangte durch- 
aus, noch am Abend nach dem Lager hinaus⸗ 
zufahren. Sie machte ſich Vorwürfe, daß ſie 
bis zum nächſten Morgen zögern wolle, ihren 
Gatten wiederzuſehen. Sie ſeßte es auch durch, 
daß ein Wagen beſorgt wurde. In der Dämmer⸗ 
ſtunde fuhren die Damen ab. Ich war nicht 
wenig erſtaunt, als ſie nach kaum einer 
halben Stunde wiederkehrten und den Geſuchten 
mit ſich brachten, welchen ſie auf dem Wege 
nach Papenburg getroffen hatten. Aber in 
dieſen zwei Briefen, welche mir das Fräulein 
für Sie geſchickt hat, werden Sie wohl noch 
nähere Aufklärung finden!“ 

Binder ſchrieb mir einen rührenden Brief, 
in dem er mir mittheilte, daß er mit ſeiner 
Frau und Schwägerin in einer Gegend Aufent⸗ 
halt genommen habe, in welcher Niemand ſie 
kenne. Er wolle indeß ſehen, eine Beſchäftigung 
oder Anſtellung zu erhalten, denn er ſei durch⸗ 
aus nicht Willens, ſich von ſeiner Frau er- 
nähren zu laſſen. Er habe Ausſicht, bei einer 
Lebensverſicherungsgeſellſchaft angeſtellt zu wer⸗ 
den. Die aufklärende Stelle ſeines Briefes aber 
lautete: 

„Als ich am Sonntagvormittag verzweifelt 
das Lager verließ, lief ich über die Dämme, 
ſoweit ich konnte, weil ich mir eine recht ein- 
ſame Stelle zum Sterben anusſuchen wollte. 
Da, als ich ſchon eine Meile vom Lager ent⸗ 
fernt war, hörte ich plötzlich die Sonntags⸗ 
glocken von Papenburg herüberklingen, und 
dieſer lange nicht gehörte Ton machte auf mich 
einen ergreifenden Eindruck. Ich ſetzte mich 
unter einen Buſch nieder und weinte bitterlich. 
Ich verfluchte mein Geſchick und meine Schuld, 
dann aber kam mir die Ueberzeugung, daß ich 
mein Leben nicht von mir werfen dürfe, ſon⸗ 
dern weiter tragen müſſe, um die Buße zu er⸗ 
füllen, die mir der Himmel auferlegt hatte. 
Ich beſchloß, mich noch einmal an meine Frau 
zu wenden und bei ihr anzufragen, ob ich mir 
jemals Hoffnung auf ihre Verzeihung machen 
dürfe. Ich wußte es, wenn ich nur einen 
Schimmer von Hoffnung bekam, fand ich wie- 
der den Muth zu leben. Ich irrte bis zum 
Abend umher und wollte dann nach Papenburg, 
um in irgend einer Schifferkneipe den Brief an 
meine Frau zu ſchreiben. Mein zerriſſener Ar— 
beitsanzug geſtattete es mir nicht, früher in die 
Stadt zu gehen, auch wollte ich Ihnen nicht 
begegnen. Als ich mich auf dem Wege nach 
Papenburg befand, traf ich einen Wagen, ich 
hörte meinen Namen rufen — trotzdem bereits 
der Abend graute, hatte mich meine Frau doch 
erkannt. Ich wollte erſt fliehen, aber meine 
Füße waren wie gelähmt — das Wiederſehen 
können Sie ſich ſelbſt ausmalen.“ 


In Eile 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 


Friedrich der Große und die Erben des 
Brokouſuls Lietzmann. — Friedrich der Große 
reſidirte als Kronprinz in Rheinsberg. Sein könig⸗ 
licher Vater, ſparſam und genau wie er war, hielt 
ihn äußerſt knapp, und dem Erben der Krone Preu⸗ 
ßen fehlten wiederholt die Mittel, um die Koſten 
ſeiner Haushaltung beſtreiten zu können. In ſeiner 
finanziellen Verlegenheit ließ er am 8. Juni 1738 
durch einen Vertrauten von dem Prokonſul Lietzmann 
in Neu⸗Ruppin 1000 Thaler leihweiſe aufnehmen. 
Von dieſem Darlehen wurden im November 472 Thaler 
zurückbezahlt. 

Bald darauf beſtieg Friedrich den Thron und 
ſah ſich ſofort gezwungen, das Schwert zu ziehen. 
Unter den Sorgen der Regierung und der Anſtren⸗ 
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gung des Krieges vergaß der König, den Reſt der 
erwähnten Schuld zu tilgen. Der Prokonſul Lietz⸗ 
mann, welcher im Jahre 1752 ſtarb, wagte es nicht, 
ſeinen königlichen Schuldner zu mahnen. Auch die 
Erben ſchwiegen anfangs, als aber ſpäter arge pe⸗ 
funiäre Bedrängniß eintrat, da ſahen ſie ſich ge: 
zwungen, den König an die alte Schuld zu erinnern. 
Auf das unter dem 10. Juni 1782 eingereichte Bitt⸗ 
geſuch, welchem die Schuldverſchreibung beigeſchloſſen 
war, entgegnete der König bereits nach vier Tagen, 
wie folgt: 

„So ganz glar juſtificiret das Eurer Vorſtellung 
vom 10. beigefügte und hierbei zurückgeſandte Do⸗ 
eument den Reſt der Schuldforderung Eures Erb— 
laſſers, des geweſenen Prokonſuls Lietzmann in Neu⸗ 
Ruppin, eben nicht, und er hätte ſolchen billig vor 
44 Jahren zurückfordern ſollen. Indeſſen, wenn Ihr 
deſſen Richtigkeit auf eine gejegmäßige Art mir näher 


or 


Verfrüht. 
Der eine Bauernburſche zum zweiten, der von ſeiner Braut wegen ſonn— 
täglicher Raufereien tüchtig ausgeſcholten wird: 
Du, das thät ich m'r net g'fallen laſſen an Deiner Stell'; die 
ſchimpft ja, als wenn's ſchon Dei Frau’ wär'! 


Als die Zahlung trotzdem ausblieb, wandten ſich 
die Erben nochmals an den König. Am 19. Sep⸗ 
tember empfingen ſie das Antwortſchreiben Fried— 
rich's: 

„Es iſt wohl Eure und Eurer Miterben eigene 
Schuld, daß der Reſt Eurer Forderung aus Eures 
Erblaſſers Verlaſſenſchaft nicht ſchon längſt bezahlt 
worden iſt. Hätte ich nicht ſo ſtarke Ausgaben 
machen müſſen, ſo würde ich den Euch geſetzten Zah- 
lungstermin nach meiner Retour aus Schleſien ein⸗ 
gehalten. und befriedigt haben. Auf die Zahlung 
könnt Ihr aber mit der größten Zuverſicht rechnen. 
Sie erfolgt gewiß, und ich fordere Euch und Eure 
Miterben noch zu einiger Geduld auf als Euer gnä- 
diger König Friedrich.“ 

Ungefähr einen Monat ſpäter empfingen die Er⸗ 
ben ihr Geld auch wirklich. E. K. 

Selöſiſchätzung. — Der bekannte ſchottiſche Dich- 
ter Robert Burns (geſt. 1796) kam im Hafen von 
Green rock dazu, wie eben ein armer Schiffer einen 
reichen Getreidehändler, der von einer Laufplanke 
in's Waſſer gefallen war, vom Tode des Ertrinkens 
rettete. Der Gerettete, obwohl er eine große Summe 
Geldes bei ſich trug, dankte ſeinem Erretter mit einem 
ganzen Schillinge, was den Unwillen aller Umiteben- 
den herausforderte. „Aber Leute,“ nahm Robert 
Burns das Wort, „was ereifert ihr euch? Jeder 
muß doch ſelbſt am beſten wiſſen, was er werth iſt!“ 
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Humoriſt 
5 1 


Der ſchlaue Franzl. 
Mutter: Nun, Franzl. haſt Du das Chokoladenplätzchen mit Deinem | 
Schweſterchen brüderlich getheilt? 
ranzl: Gewiß, Mama; ich hab' die Chokolade gegeſſen und ihr 
hab' ſch den Vers gegeben. j 


darthun werdet, ſo bin ich gern bereit, dieſe Schuld⸗ 
ſache noch abzumachen als Euer und Eurer Miterben 
gnädigiter König Friedrich.“ 

Die Erben ließen jetzt durch einen Juriſten ihre 
Anſprüche geſetzlich begründen, und reichten am 
3. Auguſt eine neue Eingabe ein; in dieler war be- 
ſonders darauf hingewieſen, daß eine Tilgung der 
Schuld nach den Landesgeſetzen durch vorzulegende 
Quittung zu dokumentiren jei. Nach ſechs Tagen 
erhielten die Erben folgendes Kabinetſchreiben: 

„Seine Königliche Majeſtät von Preußen, unſer 
Allergnädigſter Herr, ſind mit der von den Kindern 
und Erben des Prokonſuls Lietzmann in Neu-Ruppin 
eingereichten näheren Beſcheinigung Ihres Schuld— 
reſtes von 527 Thlr. 17 Gr. 6 Pf. zufrieden und 
werden Ihnen ſolche nach der Retour aus Schleſien 
nebſt fälligen Zinſen von 1738 an mit 1682 Thlr. 
17 Gr. 7 Pf. gegen Quittung auszahlen laſſen.“ 


Sie liest ja ſo gern! 


Auflöſung folgt in Nr. 6. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 4: 


Wer Alles nur nach ſeinem Kopfe durchführen will, ſtiftet 
viel Unfrieden. 


Buchſtaben⸗Näthſel. 
Was oft mit B macht weite Wege, 
Jedoch ſich leicht kommt in's Gehege 
Mit M und D, das wird beſtellt 
Mit L alljährlich auf dem Feld. 
Mit N hat ſchwer es ſchon betroffen 
Manch' Herz in ſeinem ſchönſten Hoffen, 
Und dadurch ihm ſich ſelbſt mit P 
Gebracht und vieles bitt're Weh. 
Mit K pflegt es nur zu verneinen, 
Entgegen aber allem Scheinen 
Vertritt beſtimmt es jederzeit 
Mit S die volle Wirklichkeit. 
Doch iſt es mit dem W verbunden 
So jhuf es Dir gar frohe Stunden, 
Sobald es nämlich immerdar 
Von F und R auch Nachbar war. 


Auflöſung folgt in Nr. 6. [M. Paul.] 


Auflöſungen von Nr. 4: 
der Charade: Araber; ds Kapſel-Räthſels: Brei — 
Berberei. 
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